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Nachgefragt

«Man muss allergisch veranlagt sein, um 
überhaupt eine Allergie zu entwickeln»
Herr Schwarzkopf, wodurch wird 
Heuschnupfen eigentlich ausgelöst?
Stefan Schwarzkopf: Aufgrund einer 
genetischen Veranlagung bildet das Im­
munsystem Antikörper, die auf spezi­
fische Pollen reagieren. Man muss also 
allergisch veranlagt sein, um überhaupt 
eine Allergie zu entwickeln. Ob diese 
schliesslich auch ausgelöst wird, ist eine 
Frage der Umwelteinflüsse.

Ist eine Pollenallergie auch vererbbar?
Schwarzkopf: Die Allergie selbst ist nicht 
vererbbar – dafür aber die generelle  
Wahrscheinlichkeit, auf etwas allergisch 
zu reagieren. Ob die Person dann auf 
Pollen reagiert oder doch auf Hausstaub­
milben oder Erdnüsse, kann man vorher 
nicht genau wissen.

Wer ist vor allem von Heuschnupfen 
betroffen?
Schwarzkopf: In der Regel macht sich 
der Heuschnupfen im Grundschul- bis 
Oberstufenalter bemerkbar. Dass Er­
wachsene erstmalige Symptome erle­
ben, ist eher selten, aber nicht ausge­
schlossen.

Gibt es heute mehr Allergiker als 
früher?
Schwarzkopf: Die Anzahl der Allergiker 
hat definitiv zugenommen. Heute sagt 
man, dass fast ein Drittel der Neugebo­
renen eine genetische Veranlagung für 
eine Allergie aufweist. Diese Zunahme 
wird vor allem deshalb wahrgenom­
men, weil wir immer sauberer leben – 

dabei ist Dreck in gewissem Masse sogar 
gesund. 

Stimmt es, dass Städter eher von 
Allergien betroffen sind als Menschen 
auf dem Land?
Schwarzkopf: Kinder, die regelmässig 
draussen in der Natur spielen und mit 
Dreck in Kontakt kommen, haben ein 
viel geringeres Risiko einer Allergie als 
solche, die in einer blitzblanken Gross­
stadtwohnung aufwachsen. Das Immun­
system dieser Kinder wird nie mit  
den nötigen Bakterien konfrontiert, die  
es braucht, um sich vor einer späteren 
Allergie schützen zu können.

Welche Rolle spielt der Klimawandel 
für die veränderte Pollensaison?
Schwarzkopf: Die wärmeren Temperatu­

ren verändern die Blütezeit der Pflan­
zen: Je wärmer der Winter, desto früher 
lassen Bäume und später auch Gräser 
ihre Pollen fliegen. Erfahrungsgemäss 
würde ich sagen, dass sich die Saison 
mittlerweile um gut zwei bis drei Wo­
chen vorverschoben hat. In der Stadt ist 
die Belastung ausserdem höher, weil die 
dortige Luftverschmutzung die Ober­
flächenstruktur der Pollen verändert und 
sie damit aggressiver macht.

Was können Allergiker gegen ihre 
Symptome unternehmen?
Schwarzkopf: Verbreitet sind etwa Aller­
gietabletten, Nasensprays oder Augen­
tropfen, welche die Beschwerden lindern. 
Präventiv hilft ausserdem, wenn man 
vor dem Zubettgehen duscht und die 
Strassenkleider nicht im Schlafzimmer 
aufbewahrt. Auch Pollenfilter an den 
Fenstern können Abhilfe schaffen – ge­
nerell sollte man nur kurz lüften, am 
besten morgens oder abends.

Kann die Allergie auch geheilt werden?
Schwarzkopf: Die momentan einzige Be­
handlung ist eine sogenannte Desensi­
bilisierung, wobei der Körper rund drei 
Jahre lang kontrolliert dem betroffenen 
Allergen ausgesetzt wird, um ihn daran 
zu gewöhnen. Allerdings ist diese The­
rapie nicht bei allen Allergietypen mög­
lich – die Industrie stellt nur Mittel für 
die gängigsten Pollen her, bei denen 
auch genügend Nachfrage besteht.

Interview: Fabienne Niederer

Stefan Schwarzkopf, Dermatologe
Der Facharzt für Dermatologie ist 
auch spezialisiert auf allergische 
Krankheiten. Seit 2007 leitet er  
seine eigene Praxis in Schaffhausen.

Wegweiser durch die digitale Schule
An der Pädagogischen Hochschule Schaffhausen gibt es eine neue Fachstelle für Medienbildung und Informatik. Sie soll Lehrpersonen 
unter anderem dabei unterstützen, die Inhalte des Fachs «Medien und Informatik» an die Kinder zu bringen.

Elena Stojkova

SCHAFFHAUSEN. Seit letzten Sommer unter­
richtet man an Schaffhauser Schulen nach 
dem Lehrplan 21 – das Fach «Medien und 
Informatik» ist seither auf allen Schulstu­
fen Pflicht und soll auch in den restlichen 
Fächern Platz finden. Es reiche aber nicht, 
die Laptops und Tablets nur zu besorgen 
und zu benutzen oder Medien nur zu kon­
sumieren. «Das Ziel ist, dass die Schüle­
rinnen und Schüler sich in dieser medien­
durchdrungenen und digitalen Welt sinn­
voll bewegen und sie verstehen können», 
sagt Andreas Brugger. Zusammen mit Nadja 
Paillard bildet er die neue Fachstelle Medien­
bildung und Informatik der Pädagogischen 
Hochschule Schaffhausen (PHSH). 

Am Dienstagabend wurde die Fachstelle 
an der PHSH etwa 30 geladenen Gästen  
wie Schulleitern, Schulvorstehern oder Mit­
arbeitenden des Erziehungsdepartements 
vorgestellt. Das Angebot soll so in die Schu­
len und an die Lehrpersonen getragen wer­
den. Denn für Letztere wurde diese Fach­
stelle vor allem gegründet. Sie bietet ein zu­
sätzliches Angebot zu den obligatorischen 
Weiterbildungen zum Thema «Medien und 
Informatik», die Lehrerinnen und Lehrer 
bereits durchlaufen haben oder noch durch­
laufen. Im Oktober begann man an der 
PHSH, die Stelle aufzubauen.

Die Fachstelle soll Schulen und Lehrper­
sonen nicht nur bei der Umsetzung des 
Lehrplans 21 im Fachbereich Medienbil­
dung und Informatik unterstützen, sondern 
auch bei den damit verbundenen Schulent­
wicklungsprozessen. «Der digitale Wandel 
macht eine Weiterentwicklung des Unter­
richts und der Schulorganisation nötig», so 
Brugger.

Lehrpersonen im Zentrum
Paillard und Brugger begleiten Einzel­

personen bei neuen Lernarrangements 
oder bieten Lehrerteams und in Schulen 
Workshops und Weiterbildungen an, wel­
che sie konzipieren und auch durchführen. 
«Die Lehrpersonen stehen bei der Fach­

stelle im Zentrum – von ihnen ist abhän­
gig, ob die Inhalte von Medienbildung und 
Informatik bei den Kindern ankommen», 
so Paillard.

Viele Lehrmittel in den Bereichen Infor­
matik und Medienbildung waren an der 
Pädagogischen Hochschule am Dienstag­
abend ausgelegt. Die Aufgaben und Lern­
ziele sind vielfältig. Lehrpersonen sollen 
mit Schülerinnen und Schülern themati­
sieren, wie viel Zeit diese mit Medien ver­
bringen und warum. Sie sollen mit ihnen 
das Innenleben des Smartphones bespre­
chen. Die Kinder sollen lernen, wie sie mit 
Texten, Bildern und Videos kommunizie­

ren können oder was sie im Internet lieber 
nicht veröffentlichen sollen.

Die Gäste konnten an der PHSH am 
Dienstagabend konkret ausprobieren, wie 
man solche Inhalte in den Unterricht integ­
riert. Auf einem Tisch waren iPads aufge­
legt, auf denen verschiedene Aufgaben zu 
lösen waren. So musste man beispielsweise 
anhand einer Video- und Audiodatei her­
ausfinden, ob es sich bei einer Zeitungs­
meldung um Fake News handelte oder 
nicht. Auf einem anderen Tisch waren  
so genannte Bee-Bots zu sehen – Roboter,  
die wie überdimensionale Bienen aussehen. 
Die Aufgabe war, diese so zu programmie­

ren, dass sie dem vorgegebenen Weg auf 
dem Tisch folgten. «Es geht natürlich auch 
ohne Roboter im Unterricht», sagt Brugger. 
«Aber oft ist es hilfreich, nicht alles abs­
trakt auf dem Bildschirm zu zeigen, son­
dern es in die reale Welt zu holen und greif­
bar zu machen.»

Medien und Informatik – das sei eben 
seit Längerem viel mehr als nur den Com­
puter richtig einschalten zu lernen, das 
Tastaturschreiben schnell zu beherrschen 
oder Programme wie Word und Excel zu 
nutzen. Beim Programmieren beispiels­
weise würden Kinder verstehen lernen, 
dass Computer, die sie benutzen, nur das 
tun, was man ihnen gesagt hat, so Gerda 
Buhl, Prorektorin Weiterbildung und Dienst­
leistungen an der PHSH. Es brauche diese 
Fachstelle, sagt sie. Einige Lehrpersonen 
kämen manchmal an einen Punkt, an dem 
sie denken: «Das kann ich nicht, dann lass 
ich es.» In solchen Situationen sei eine An­
laufstelle hilfreich.

Nicht nur Know-how-Lieferant
«Wir hatten vor wenigen Jahrzehnten 

keine Idee davon, wo wir einmal stehen 
werden – und wo wir heute stehen», sagt 
Rektor Thomas Meinen. «Wir wissen auch 
nicht, wohin die Reise noch gehen wird.» 
Aber man wisse, dass man Kindern den 
Anschluss an die digitale Welt ermöglichen 
müsse.

«Wir wollen die Lehrerinnen und Lehrer 
unterstützen, damit sie in ihrer Entwick­
lung selbst weiterkommen», sagt Paillard. 
Ihre Vision seien Lehrpersonen, die wis­
sen, welche digitalen Phänomene Kinder 
beschäftigen. Lehrpersonen, die Mut ha­
ben, den gewohnten Weg zu verlassen, oder 
die Bescheid wissen über missbräuchliche 
Mediennutzung. Das alles allein zu errei­
chen sei schwierig, so Brugger. Zusammen­
arbeit sei wichtig. Deshalb wollen die bei­
den Fachstellenleiter nicht nur Know-how 
liefern, sondern eine Drehscheibe sein, die 
Lehrpersonen zusammenbringt. «Wir wol­
len Lernräume bilden, die eine Vernetzung 
der Lehrpersonen ermöglicht.»

Andreas Brugger von der Fachstelle Medienbildung und Informatik (rechts) zeigte den Gästen an der Veranstaltung der 
PHSH, was im Fachbereich Medienbildung und Informatik möglich ist.� BILD MELANIE DUCHENE

Rekordausschüttung:  
25,6 Millionen von Nationalbank
Eine rekordhohe Ausschüttung  
erhalten Bund und Kantone  
dieses Jahr von den National-
bankgewinnen. Das macht  
sich auch in der Staatskasse  
des Kantons Schaffhausen  
bemerkbar. 

Viermal so hoch wie budgetiert fällt der 
Anteil des Kantons Schaffhausen an den 
Gewinnausschüttungen der Schweize­
rischen Nationalbank (SNB) aus. Wie 
das Finanzdepartement errechnet hat, 
werden im Verlauf des Jahres 25,6 Mil­
lionen an den Kanton ausgeschüttet.  
Gerechnet hatte man mit 6,4 Millionen 
Franken. Dies, weil pro 1 Milliarde Fran­
ken Ausschüttung rund 6,4 Mio. Fran­
ken an Schaffhausen gehen. 

Nach der seit 2016 geltenden Verein­
barung schüttet die SNB von ihren Ge­
winnen jährlich 1 Milliarde Franken an 
Bund und Kantone aus. Davon geht ein 
Drittel an den Bund und zwei Drittel 
an die Kantone. Letztere erhalten einen 
Anteil, der sich an der Bevölkerungs­
grösse misst. 

Überschreitet die Gewinnausschüt­
tungsreserve der SNB nach Gewinnver­
wendung den Betrag von 20 Milliarden 
Franken, wird eine weitere Milliarde 
Franken an Bund und Kantone ausbe­
zahlt. In den Jahren seit 2016 hat jedoch 
das Ertragspotenzial der SNB zugenom­
men und die Ausschüttungsreserve ist 
angewachsen. Sie hat daher mit dem 
Eidgenössischen Finanzdepartement  
eine Vereinbarung über eine Erhöhung 
der Ausschüttungen auf maximal 4 Mil­

liarden Franken getroffen. Angesichts 
der hohen Ausschüttungsreserve hat 
die Nationalbank nun eine Zusatzver­
einbarung abgeschlossen. Diese sieht 
für das Jahr 2019 eine Totalausschüt­
tung von 4 Mrd. Franken vor, welche  
im Jahr 2020 zur Auszahlung gelangt 
(siehe SN vom Dienstag). 

«Innovative Projekte»
Der unverhoffte Geldsegen ist auch 

für den Kanton Schaffhausen rekord­
hoch. Aus den Nationalbankgewinnen 
des Jahres 2018 hatte er 12,8 Millionen 
erhalten. Im Jahr davor waren es 9,7 Mil­
lionen Franken gewesen. Und noch im 
Jahr 2016 hatte man im Finanzplan für 
die Jahre bis 2020 gar nicht mit einer 
Ausschüttung gerechnet, weil die Natio­
nalbank rote Zahlen schrieb. 

Auch in anderen Kantonen hat man 
die Gewinnausschüttung mit Freude 
zur Kenntnis genommen. Doch gleich­
zeitig stellen sich diverse Kantonsregie­
rungen die Frage, was mit dem Geld 
geschehen soll. Ein Schuldenabbau wie 
in Luzern? Entscheidet der Kantonsrat 
über die Verwendung wie im Aargau?  
Die Schaffhauser Finanzdirektorin Cor­
nelia Stamm Hurter lässt schriftlich 
mitteilen: «Die SNB-Ausschüttung von 
25,6 Mio Franken wird in die allgemeine 
Staatsrechnung für das Jahr 2020 
einfliessen. Sofern der Rechnungsab­
schluss 2020 es erlaubt, schafft diese 
zusätzliche Ausschüttung Spielraum 
für innovative und nachhaltige Pro­
jekte, die im Rahmen der Legislatur­
ziele der neuen Amtsperiode 2021 bis 
2024 definiert werden.» (lbb)
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